
Lagerfron  und  „Soma“-Trip:
Dominique  Horwitz  inszeniert
Schostakowitsch-Operette  in
Gelsenkirchen
geschrieben von Anke Demirsoy | 5. April 2018

Die  Arbeitsanzüge  schweben
von  der  Decke:
Eröffnungsszene  aus  der
Schostakowitsch-Operette
„Moskau, Tscherjomuschki“ am
MiR  Gelsenkirchen  (Foto:
Bettina  Stöß)

26 Jahre lang mochte Dmitri Schostakowitsch keine Oper mehr
schreiben,  nachdem  Josef  Stalin  seine  „Lady  Macbeth  von
Mzensk“ öffentlich ächtete und der Komponist lange, schlaflose
Nächte in Todesangst verbrachte. Erst in der Tauwetterperiode
der Chruschtschow-Ära wandte er sich wieder dem Musiktheater
zu.

Zum allgemeinen Erstaunen schrieb er 1958 eine Operette, die
sogleich große Beliebtheit errang: „Moskau, Tscherjomuschki“
erzählt von Wohnungsnot und Korruption und vom Glücksstreben
einfacher Leute, die sich in der gleichnamigen Trabantenstadt
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ein besseres Leben erhoffen.

Selten  und  eher  als  kleine  Produktion  auf  Werkstattbühnen
findet  sich  die  musikalische  Komödie  heute  auf  den
Spielplänen.  Das  Gelsenkirchener  Musiktheater  gönnt  dem
Dreiakter jetzt sein Haupthaus, vertraut die Inszenierung aber
einem  Regie-Novizen  an,  dem  prominenten  Sänger  und
Schauspieler  Dominique  Horwitz.  Eine  Fehlentscheidung,  wie
sich leider bald heraus stellt.

Horwitz glaubt nicht daran, dass die Geschichte vom Kampf
dreier Paare um das kleine Glück und um den heiß begehrten
Wohnungsberechtigungsschein heute noch trägt. Das Werk dient
ihm lediglich als Folie, um Systemkritik nach Ost wie West zu
üben.

Der  Opernchor  des  MiR  in
Reih  und  Glied  (Foto:
Bettina  Stöß)

Bühnenbild und Kostüme von Pascal Seibicke zeigen uns eine
Lager-Tristesse, als seien wir versehentlich doch in die „Lady
Macbeth“  geraten.  Das  Aufsichtspersonal  trägt  Komsomolzen-
Grau, die Arbeiter tragen Anzüge in Guantanamo-Orange. Die
Ausgabe von Glückspillen hat Horwitz dem dystopischen Roman
„Schöne neue Welt“ von Aldous Huxley entlehnt. Dort heißt der
Stoff „Soma“ und macht die ach so wundervolle Moderne erst so
richtig schön. Das organisierte Fähnchenschwenken zielt auf
den  Sozialismus,  die  Beschwörung  der  Arbeit  als  allein
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seligmachender  Lebensinhalt  auf  den  Kapitalismus,  die
rhythmische Sportgymnastik im Rudel auf den Faschismus.

Die Frau als Opfer bleigrau
gekleideter  Komsomolzen
(Foto:  Bettina  Stöß)

Dergestalt rührt Horwitz allerhand zusammen, ohne dass eine
Inszenierung daraus entstünde. Im kollektiven Aktionismus auf
der Bühne, der das ausgiebige Rampensingen nicht zu kaschieren
vermag, gewinnt keine einzige Figur an Kontur. Welcher Sänger
welche Rolle verkörpert, ist in dieser als Paradies besungenen
Hölle auch egal. Wiederholt enden Szenen so spannungslos, dass
wir uns beklommen fragen, wie es denn nun weitergehen soll.
Die Regie weiß darauf sichtlich auch keine Antwort, denn sie
lässt in solchen Momenten den Vorhang fallen.

Die  eigentliche  Handlung  wird  als  Hörspiel  aus  dem  Off
angedeutet und ist für Nicht-Eingeweihte kaum zu verstehen.
Aus der Fron in der Spielzeug-Fabrik entlassen, streifen sich
die  Arbeiter  Ritter-  und  Feenkostüme  über,  fechten
Holzschwert-Kämpfe  aus  und  kreischen  vor  Vergnügen.  Wir
geraten  vom  Lagerkoller  und  einer  –  übrigens  gänzlich
unmotivierten  –  Vergewaltigungsszene  geradewegs  in  einen
Kindergeburtstag. Ratlosigkeit macht sich breit.
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Ritterspiele:  Wenn  die
Akkordarbeit  beendet  ist,
bricht
Kindergeburtstagsstimmung
aus (Foto: Bettina Stöß)

So  wird  die  Chance  vertan,  Schostakowitschs  ebenso
ungewöhnliches wie unterhaltsames Bühnenwerk einmal so recht
ins Rampenlicht zu rücken. Unter dem Dirigat von Stefan Malzew
gibt sich die Neue Philharmonie Westfalen durchaus mit Erfolg
Mühe,  den  schmachtend-sentimentalen  Walzern  und  feurigen
Galopps russisches Temperament einzuhauchen.

Auch  die  Tänzer  des  MiR-Balletts,  der  Opernchor  und  das
Gesangsensemble sind engagiert und klangvoll dabei, aber eine
zündende  Party  kann  es  in  diesem  Tscherjomuschki-Albtraum
nicht geben. Sängerinnen und Sänger wie Almuth Herbst, Piotr
Prochera,  Bele  Kumberger,  Petra  Schmidt  und  Anke  Sieloff
können wesentlich mehr, als sie hier zeigen dürfen.

„Und täglich grüßt das Murmeltier“ will Horwitz uns vermutlich
sagen, wenn er die Eingangsszene zum Abschluss wiederholen
lässt. Zu diesem Zeitpunkt ist es beinahe wie im Film: Es ist
doch erleichternd, wenn der Spuk vorbei ist.

Termine und Infos:
https://musiktheater-im-revier.de/#!/de/performance/2017-18/mo
skau-tscherjomuschki/

(Der Text ist in ähnlicher Form im Westfälischen Anzeiger
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erschienen)

Geschundenes  Teufelsweib:
Schostakowitschs  „Lady
Macbeth“ in Gelsenkirchen
geschrieben von Anke Demirsoy | 5. April 2018

Katerina  Ismailowa  (Yamina
Maamar)  wird  von  ihrem
tyrannischen  Schwiegervater
unterdrückt  (Tomas  Möwes,
Foto: Karl Forster)

26 Jahre alt war Dmitri Schostakowitsch, als er es wagte,
Stalins Sowjetunion erneut den Spiegel vorzuhalten. Mit den
Mitteln  der  Groteske  wirft  seine  Oper  „Lady  Macbeth  von
Mzensk“ grelle Schlaglichter auf brutale Herrschaftsstrukturen
und  den  viehisch  verrohten  Menschenschlag,  den  sie  hervor
bringen. Das Gelsenkirchener Musiktheater zeigt das tollkühne
Meisterwerk jetzt in der Fassung, die Hausherr Michael Schulz
vor anderthalb Jahren für die Bühne des Staatstheaters Kassel
erarbeitete.
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Die Schwärze der menschlichen Abgründe, in die Schostakowitsch
uns blicken lässt, hebt sich trefflich von Dirk Beckers weißer
Bühne ab, in der ein paar junge Birken Natur andeuten. Im
Schlussbild  senkt  sich  die  Decke  herab:  Ihre  kreisrunde
Öffnung  zum  Himmel  verwandelt  sich  dann  zur  Mauer  eines
Konzentrationslagers.  Weshalb  die  Titelheldin  Katerina
Ismailova  und  ihr  Geliebter  Sergej  letztlich  dort  enden,
erzählt Michael Schulz mit klarem Blick auf die desolaten
Verhältnisse  und  sicherem  Gespür  für  die  Psychologie  der
Figuren.

Katerina, dieses lebenshungrige Teufelsweib, lauert wie ein
Tier  hinter  dem  Gazevorhang,  vor  dem  ihr  tyrannischer
Schwiegervater patrouilliert wie ein drohender Schatten. Sie
muss morden, wenn sie leben will, findet ihrer Verbrechen
wegen aber keinen Frieden. Ihren Weg vom Opfer zur Täterin,
die abermals benutzt und gebrochen wird, arbeitet Schulz mit
reduzierten Mitteln gekonnt heraus. Er holt die Blechbläser
auf die Bühne, auf dass ihre wüsten Fanfaren uns die ganze
Geilheit und Falschheit dieser Welt in die Ohren trompeten.

Schwach wird die schlüssige Inszenierung nur dann, wenn sie
der  Satire  zusätzliche  Lustigkeit  aufpfropfen  will.  Dann
spielt eine Turnsportgruppe mit einer Stalin-Büste Fangen, und
die Komsomolzen-Parade im dritten Akt schwenkt statt roter
Fahnen plötzlich Luftballons. Solche Clownerien fordern ein
glucksendes Lachen heraus, das angesichts der Millionen Opfer
von Stalins blutigem Zirkus besser im Halse stecken bliebe.

Schier Unglaubliches klingt dafür aus dem Orchestergraben. Von
dort hämmern uns orgiastische Ausbrüche und wüst rammelnde
Rhythmen entgegen. Vulgarität und Rohheit spritzen aus der
Partitur, verzerrte Operetten-Zitate träufeln ätzende Ironie
hinein. Die Musik höhnt und stöhnt, aber die Neue Philharmonie
Westfalen  flankiert  die  erschreckenden  Exzesse  mit
zärtlichsten Rusalka- und Tristan-Klängen, wenn Katerina ihr
kurzes Liebesglück genießen darf. Der bereits viel gerühmte
Aufschwung, den das Orchester unter der Leitung von Rasmus



Baumann genommen hat, ist nach dieser Premiere endgültig als
Sensation einzustufen.

Große  Klanggewalt  entfalten  auch  Opern-  und  Extrachor  des
Theaters.  In  der  Titelpartie  zeigt  der  Sopran  von  Yamina
Maamar  neben  glutvollem  Trotz  und  fordernder  Leidenschaft
zuweilen Schärfen, berührt aber in den leisen Momenten, in
denen Katerina die Ausweglosigkeit ihrer Lage begreift. Lars-
Oliver  Rühl  klingt  als  Sergej  häufig  statisch,  gleicht
Defizite aber durch schauspielerische Vehemenz aus. Als völlig
verhärteter  Gutsbesitzer,  der  gleichwohl  Sorgen  kennt,
überzeugt Tomas Möwes mit charakterstarkem Bariton.

Wenn Katerina diesen grausamen Schwiegervater vergiftet, ahnt
sie ihr eigenes Ende noch nicht. Denn so tief kann der Mensch
offenbar nicht sinken, dass er keinen noch Elenderen fände, um
ihn zu treten und zu schinden.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Nähere  Informationen  zum
Stück/Karten:  www.musiktheater-im-revier.de)
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